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DER SCHWEIZER SOLDAT

I Kénnen f~eldbefestigungen einem Tankangriff widerstehen?

Die Rolle des Nachrichtendienstes und der Artilleriesperre.

HGT — Im Verlauf dieses langwie-
rigen Krieges hat sich die Wertein-
schatzung permanenter Befestigungen
verschiedentlich gewandelt. Nach den
ersten durchschlagenden Erfolgen der
Panzerarmeen Guderians und Rommels
in Polen und besonders in Frankreich
waren viele Militarsachverstdndige ver-
sucht, die Befestigungen génzlich zum
alten Eisen zu werfen. Bewies nicht der
Durchbruch durch die nérdliche Ver-
langerung der Maginotlinie, dafy ein
stures Festhalten an der «veralteten
starren Verteidigung» zur Niederlage
filhren mufte? Bewies nicht die blitz-
schnelle Fahrt der deutschen Tank-
armeen nach Abbeville und die Ein-
kesselung der englisch-franzésisch-
belgischen Heere bei Diinkirchen, daf
jegliche Feldbefestigung illusorisch sei
gegen die modernen Waffen: Tanks
und Stukas?!

Vielleicht war das starre Festhalten
an dieser neuen Erkenntnis mit eine der
Ursachen, welche nun in den heutigen
Tagen das deutsche Heer in eine so
gefdhrliche Bedrangnis gebracht hat.
Denn es erweist sich heute klar, dafy
ein «rommelscher», d. h. tollkiihner Of-
fensiveinsatz wohl Anfangserfolge er-
reichen kann, die sich rdumlich auf
Hunderte von Kilometern erstrecken
kdnnen, aber das strategische Endziel
selten erreichen. Diese moderne deut-
sche «Bewegungssirategie in grofen
R&umen» hat sich als ebenso illusorisch
erwiesen wie die Fehlspekulation des
franzosischen Generalstabes, die deut-
schen Tanks an der stahlernen Maginot-
linie zerschellen lassen zu kénnen.

Fur die Verteidigung unseres Landes
ist es von Interesse, die neuesten Er-
gebnisse des Kriegsgeschehens ein-
gehend zu verfolgen. Erneut werden
wir auf die Binsenwahrheit aufmerksam
gemacht, daff man, um Angriff oder
Verteidigung erfolgreich gestalten zu
kénnen, den Feind und seine Starke
kennen muf. Denn von der Starke des
Feindes, seiner Feuerkraft, seiner Re-
serven und seines Kampfgeistes héngt
es weitgehend ab, ob wir die Verteidi-
gung erfolgreich gestalten kénnen, ob
wir unserm Angriff die notwendige
Durchschlagskraft geben konnen. Dafs
trotz allen Erfahrungen der letzten
Kriegsjahre in dieser Hinsicht immer
noch gesiindigt wird, beweist uns der
Bericht von Generalleutnant Schmidt
an seine Vorgesetzten liber die Opera-
tionen der 19. Tankdivision bei Bjel-
gorod im Juli 1943, der in die Hénde
der Russen fiel und von Oberstleutnant
Kolomeitz in der russischen Presse ver-
dffentlicht wurde.

Es war zu Beginn des deutschen Ver-

suches, die russische Armee im Kursker
Frontvorsprung einzukesseln und so-
dann mit vereinten Kraften erneut auf
Moskau vorzustohen. In der Vorberei-
tungszeit schleppten die deutschen
Pioniere die Metallbriickentrager fir
Briicken mit 60 Tonnen Tragkraft an die
Ufer des Donez und versteckten sie
dort im Schilf. Auf diesen Briicken soll-
ten die Tigertanks Uber den Donez
hintiber gesetzt werden. Schmidt er-
hielt Verstarkungen, darunter starke
Artillerieverbénde und ein Regiment
6-Rohr-Mérser, die den Durchbruch
bewerkstelligen sollten.

Bereits hier nun beginnt die Rolle
des Nachrichtendienstes. W&hrenddem
Schmidt sich beklagt, dak er nicht ein-
mal ein Viertel dessen, was ihm zu
Beginn der Schlacht gegeniiberstand,
gekannt habe, waren die Russen —
wohl durch die intensive Tatigkeit der
Partisanen im deutschbesetzten Hinter-
land — in allen Details Giber die deut-
schen Bewegungen unterrichtet. :

«Am Vorabend des Tages ,X', als
sich unsere Arfillerie auf die Ziele ein-
schof» (wir folgen hier und in den
nachfolgenden Zitaten dem Bericht
Schmidts), «herrschte eine solche Ruhe
in den feindlichen Linien, daf wir si-
cher waren, dafy die Russen nichts be-
merkt hatten. Aber wie wir spater her-
ausfanden, kannte der Feind den Tag
X" und sogar die Stunde unserer Of-
fensive bis zur lefzten Aenderung um
10 Minuten, ehe wir uns tberhaupt in
Bewegung setzten.»

Waéhrenddem nun die motorisierten
Infanteristen und Tankmannschaften, die
der Tiger-Tank-Kompagnie zugeteilt
waren, auf die Stunde «Y» warteten,
begannen die Pioniere an beiden
Uebergangsstellen die Arbeit. Hinter
ihnen hielfen sich Sturmabteilungen
verborgen, die mit Flammenwerfern
und andern Waffen fiir den Nahkampf
ausgeriistet waren. Sie standen in Be-
reitschaft, unter dem Kommando ihrer
Bataillonskommandanten vorzustiirmen.
«Die Bricke fur die Tiger war halb fer-
tig, als die Russen ein wohlgezieltes
Storfeuer aus Grabenmérsern und flan-
kierenden Maschinengewehren an den
Uebergangsstellen eréffneten. Trotz der
Dunkelheit war dieses Feuer sehr wirk-
sam. Ein Faltboot, das voll beladen
war, wurde durch einen direkten Tref-
fer versenkt. Die Pioniere erliften
schwere Verluste. Genau um 0215, der
alten Stunde ,Y’, erdffneten die Russen
aus zahlreichen Geschiitzen aller Ka-
liber ein schweres Sperrfeuer, ein Be-
weis fir die starke Artilleriekonzentra-
tion gegen uns. Russische Garderegi-
menter deckten mit Grabenmérsern

alle Graben, die als Ausgangspunkie
benutzt werden konnten. Eine Briicke
fir die Tiger zu bauen, war jetzt schon
ganz ausgeschlossen.»

Damit war bereits das Ueber-
raschungsmoment ausgeschaltet. Aber
dies allein hétte trotzdem nicht geniigt,
um eine stofkraftige Panzerdivision
aufzuhalten. Der zweite wichtige Fak-
tor, die gegnerischen Befestigungen,
kombiniert mit einer dichten Artillerie-
sperre begann seine Rolle zu spielen.
Die Russen hatten die Fluhiibergénge
mit einem undurchdringlichen Vertei-
digungsgiirtel und breiten, dichten Mi-
nenfeldern umzogen. «Man wufite sehr
wenig Uber diese Befestigungen vor
der Offensive. Jeder Strauch, jede Kol-
lektivfarm, jedes Gehdlz und jede An-
héhe war eine Festung. Ein System gut
getarnter Schiitzengrédben — zwei Me-
ter tief und einen Meter breit — fiihrte
zu Blockhausern, die durch dicke
Baumstédmme und Eisentraversen be-
festigt waren. Ueberall gab es Reserve-
stellungen fiir Grabenmérser und Anti-
tankkanonen. Atfilleriefeuer hat nur
wenig Wirkung gegen solche Befesti-
gungen, wenn man nicht ungeheure
Mengen Munition zur Verfligung hat.
Die Hauptlast in diesem Kampf fiel den
einzelnen Infanteristen zu, den ein-
zigen, denen es moglich war, den
Feind in seinen Schiitzengrdben und
Fuchsléchern zu vernichten.»

Im Verlauf der mehrtatigen Schlacht
gelang es wohl dieser 19. Panzerdivi-
sion, an mehreren Stellen den Flufy zu
Uberqueren. Diesen taktfischen Erfolg
auszuwerten war aber nicht méglich.
Denn die russische Verteidigung «ver-
fugte liber groke Mengen von Graben-
moérsern und Antitankgeschiifzen und
fast alle Tiger wurden durch Minen
aufier Gefecht gesetzt», wie Schmidt
weiter berichtet. Auch die eingesetzten
Stukas erreichten gegen die meister-
haft gefarnten Befestigungen nichts.
«Der stérkste Widerstand wurde im
Dorfe K. geleistet. Vor uns war eine
Anhdhe, die zu einer richtigen Festung
mit einem gut entwickelten Schiitzen-
grabensystem ausgebaut worden war.
Dahinter stand starke russische Artil-
lerie. Nur schwache Kréfte konnten ge-
gen die Anhdhe eingesetzt werden,
denn zu der Zeit war unsere Truppe’
schon zusammengeschmolzen. Sturzflie-
ger wurden gegen die Anhéhe einge-
setzt, aber sie berichteten, daf sie
nichts bemerken konnten. Tatsachlich
waren die Russen in engen Schiitzen-
grdben so gui getarnt, daff man sie
nicht einmal aus einer Entfernung von
5 Metern entdeckt hifte, und so erlit-
ten sie fast gar keine Verluste durch
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@ Ein russischer Tank wird getarnt.
@ Ein als Bauernhaus gefarnter russischer Betonbunker.

Links im Vordergrund ein mit einem Netz gefarnfer russi-
scher Bunker.

@ Getarnter russischer Panzerzug.

Sowjetpanzer aus Leinwand. So sieht der sowjetrussische
Leinwandpanzer innen aus.

6) Die Russen verwenden seit Kriegsbeginn fabrikmakig her-
gestellte Panzerattrappen aus Leinwand. Die Leinwand-
panzer bestehen aus fenstergrofen Einzelteilen, die durch
Drahte miteinander verbunden sind. Die Leinwand ist tber
Rahmen gespannt und auf Holzbécken aufgebaut. Als Ka-
nonenrohr dient ein gehobeltes Rundholz. Laufréder und
Gleisketten sind mit Farbe aufgemalt.




672

unsere Sturzbomber. Zu all dem kam
noch, daf alle Grében und die Zugén-
ge zum Dorfe vermint waren. Tanks,
die versuchten, die Minensperre zu
umgehen, blieben im Sumpf stecken.»

Die mehrtdgige Schlacht um die
Doneziibergénge endigte in der klas-
sischen Form des Gegenangriffes des
Verteidigers im Augenblick der mo-
mentanen Erschépfung des Angreifers.
Das 74. Grenadierregiment konnte
einen in die russischen Stellungen ge-
triebenen Keil nicht konsolidieren, weil
«in den meisten Kompagnien nur noch
20 Mann tbrig blieben». Und der Be-
richt des Generalleutnants Schmidt en-
digt mit dem bitteren Ergebnis: «Der

Feind fiihrte mit einer neu angekom-
menen motorisierten Brigade mit Tanks
einen Schlag gegen die Bresche. Das
Ergebnis war, dal das Hauptquartier
der 74er von seinem Regiment abge-
schnitten wurde. Der Feind gelangte an
eine Stelle, wo eine Briicke gebaut
wurde und schnitt den ganzen Briicken-
kopf vom Ostufer ab. Das Personal des
Hauptquartiers kémpfte sich einen Weg
durch die feindlichen Infanterielinien
und erreichte schwimmend das west-
liche Ufer des Donez.»

Nicht immer endigen Abwehrschlach-
ten mit einem &hnlichen eindeutigen
Erfolg. Die Durchbrechung des Lenin-
grader Belagerungsringes spricht eben-

Die Wirkung der Bombenangriffe
auf die deutsche Stadtbevilkerung

Die Bevdlkerung der den Luftangrif-
fen ausgesetfzten deutschen Stadte wur-
de durch die anfénglich harmlosen
Alarme und vereinzelten Bombenwiir-
fe, dann durch das langsame, aber ste-
tige Anwachsen der Gefahr und die
Ausdehnung der Angriffe allméhlich
auf die Wirkungen von Bombenabwiir-
fen bei mittleren, grdheren und Grofs-
angriffen vorbereitet und an sie ge-
wohnt. Sie steht selbst im Kriege, und
die aus der Luft bombardierten Stadte
gehéren zum «Frontgebiet». Ja, die
physischen und psychischen Anforde-
rungen, die durch die Alarme und An-
griffe und ihre Auswirkungen an die
wehrlosen Bewohner der Stadte ge-
stellt werden, sind oft schwerer und
aufreibender als diejenigen, denen sich
der bewaffnete und wehrbereite Soldat
gegenliber sieht.

Wir haben in Schaffhausen am eige-
nen Leibe einen kleinen Ausschnitt des
Luftkrieges zu verspiiren bekommen.
Die Opfer an Menschenleben "und
Sachwerten sind beklagenswert und
grofy, das Verhalten der Bevolkerung
und der Luftschutzorgane trugen zur
Milderung der Schaden bei. Es handel-
te sich aber nicht um einen vorbereite-
ten und geplanten groferen Angriff,
sonst ware die Wirkung noch viel ver-
heerender gewesen. Dieser Angriff be-
deutet eine Ausnahme — und wird es
hoffentlich bleiben. Wir sehen die
schrecklichen Wirkungen eines Irrtums.
Wie wird es nun aber erst in den Luft-
notgebieten sein, in den Stadten, die
fortwahrend und in gréftem Ausmaly
angegriffen werden?

Das Bewuftsein der deutschen Bevol-
kerung, mitten in einem der hértesten
Kriege zu stehen, bedeutet die erste,
allgemeine Warnung vor Luftangriffen.
Jeder weify, womit er taglich und stliind-
lich zu rechnen hat. Aus eigenem Au-
genschein konnte er sich immer wieder
davon Uberzeugen, was ihn bedroht.

Die Luftschutzvorschriften sind ihm be-
kannt und geldufig, und die Wieder-
holung der Angriffe hat ihm eine ge-
wisse Uebung in seinem Verhalten bei-
gebracht. Er hat vorgesorgt, Maébel
und Wertgegenstande auf dem Lande
in Sicherheit gebracht, sein Gepéck
im Keller abgestellt und sein Luftschutz-
Handgepéack fertig und griffbereit in
der Wohnung stehen, um im Notfall
mit dem Wichtigsten den Luftschutz-
raum aufsuchen zu kénnen. Dazu ge-

_héren Wertsachen und Papiere, Le-

bensmittel- und Textilkarten, Ausweis-
papiere, Lebensmittel- und Getranke-
ration, Hausapotheke, Wasche und
Kleidung. Oft legt er sich in seinen
Kleidern zur Ruhe, um beim Erténen
der Sirenen keine Zeit zu verlieren,
denn oft fallen die Bomben schon kurz
nach dem Alarmsignal, manchmal auch
schon vorher. Er tragt eine Taschen-
lampe oder Kerze bei sich, denn haufig
versagt das Licht, und er muf sich
durch finstere Treppenhéuser und iiber
dunkle Héfe und Kellertreppen hin-
untertasten.

Die zweite Warnung erfolgt beim
Aussetzen der Radiosender, zuerst des
Deutschlandsenders, und dann der ort-
lichen Stationen. Dann beginnen die
Alarmsirenen zu heulen. Unmittelbar
danach setzt eine Telephon-Radiowar-
nung ein, die aus Radiogerdten mit
einer Drahtverbindung zum Telephon-
apparat vernehmbar ist und von der
Fliegerabwehrorganisation (Flak) durch-
gegeben wird. Sie meldet in kurzen
Abstanden Anflug, Stérke und Flugrich-
tung der feindlichen Verbénde, ihren
jeweiligen Standort und ihr Einireffen
im &ufiern Stadtgebiet und die vermut-
liche Starke des Angriffs. :

Viele Menschen suchen jeden Abend,
auch vor der Luftwarnung, offentliche
Luftschutzraume, sichere Luftschutzkel-
ler, Bunker oder Untergrundbahnhofe
auf, sie bringen ihr Gepéck und eine
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so deutlich im gegenteiligen Sinne.
Trotzdem kénnen wir aus dem ange-
fihrten Beispiel die Lehre ziehen, daf
trotz modernsten Waffen, frotz Stukas,
Tanks und Flammenwerfern eine erfolg-
reiche Verteidigung in Feldbefestigun-
gen nicht ausgeschlossen sein muk,
wenn vom Verteidiger die notwendig-
sten Abwehrmafinahmen ergriffen wer-
den: Ein sorgféltiger Erkundungsdienst
lber Stérke und Absichten des Angrei-
fers, gut getarnte und in die Tiefe an-
gelegte, durch Artillerie, Antitankge-
schiifze und Minen verstirkte Feldbe-
festigungen und eine in der Verteidi-
gung ebenso wie im Gegenangriff ge-
schulte, hartndckig kdmpfende Truppe.

kleine Sitzgelegenheit mit. Viele ma-
chen sich erst beim Aussetzen der Ra-
diosender bereit. Beim Erténen der Si-
renen eilen alle in ihre Keller. Einige
bleiben vorerst noch in ihren Wohnun-
gen, um die Meldungen des Flak-
Senders zu héren. Das ist natiirlich nur
moglich, wenn die Stromversorgung
intakt ist.

Disziplin und Ruhe der Bevolkerung
in den Luftschutzraumen und -kellern
sind vorbildlich. Die Unterhaltung ist
rege und setzt nur aus, wenn in der
Néhe Bombeneinschléage erfolgen und
das Feuer der Abwehrgeschiitze sehr
stark wird, wenn Gebé&ude und Keller
von starken Erschiitterungen ins Wan-
ken geraten und das Licht verléschh
In Geduld und Fassung, in Schicksals-
ergebenheit und im Bewubltsein der
vollkommenen Wehrlosigkeit wartet
man des Kommenden.

Steht ein groéhkerer Angriff bevor, so
verstreicht vom Alarmsignal bis zum
Eintreffen der ersten feindlichen Ver-
bénde, bis zum Einsetzen des starken
Abwehrfeuers und dem Beginn des
Bombenwurfs eine Zeit bis zu einer
halben Stunde. Oft dauert es auch nur
20, 15 oder 10 Minuten. In Einzelfallen
erfolgte der Bombenwurf gleichzeitig
mit dem Alarmsignal oder schon kurz
vorher.

Der konzentrierte Angriff spielt sich
in einer Zeit zwischen 20 bis 40 Minu-
ten ab, d. h. die Bombenlast samtlicher
am Angriff beteiligten Flugzeuge wird
in diesem Zeifraum auf das Zielgebiet
abgeworfen. Die Wirkung hélt meist
tage-, manchmal wochenlang an. Wé&h-
rend dieser, durchschnittlich eine halbe
Stunde betragenden, schlimmsten An-
griffsdauer sitzt, liegt oder steht die
Luftschutzgemeinschaft in den abge-
stitzten Kellerrdumen und &ffentlichen
Luftschutzkellern, wehrlos, wiitend, ge-
fakt, innerlich erregt oder apathisch,
wenige nur — je nach ihren jlngsten



	Können Feldbefestigungen einem Tankangriff widerstehen?

